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  1. Am Nil.


  Unser Aufenthalt in Kairo war ein sehr kurzer denn da das englische Kriegsschiff, welches uns von Suez nach Abyssinien bringen sollte, erst den 19. oder 20. März in Suez erwartet wurde und dann jedenfalls noch ein paar Tage bedurfte, um wieder in See gehen zu können, wollte der Herzog die Zeit nicht unbenutzt vorübergehen lassen und wenigstens noch ein Stück vom alten Nil sehen.


  Auch hierin leistete der Vicekönig dem hohen Gaste jeden möglichen Vorschub und nicht allein, daß unserer kleinen Gesellschaft ein Dampfer und eine von diesem ins Schlepptau genommene Tahabia (die Vergnügungsboote des Nils) zur Verfügung gestellt wurde, nein er sandte auch einen seiner Haushofmeister mit einer ansehnlichen Dienerschaft und außerdem Vorräthe an Speisen und Getränken, Geschirr, Gläser, Silberzeug, selbst Chibouks und Tabak mit an Bord und ließ das Ganze so vollständig ausrüsten, daß wir in der That eben weiter nichts zu thun hatten, als mit unseren Koffern uns einzuschiffen.


  Sonntag Morgen den 9. März geschah das, gegen 12 Uhr mittags war alles geordnet, was noch zu ordnen gewesen, und dicht unter dem Palaste des Vicekönigs weg, dem Kasr el Nil, einem mächtigen Gebäude mit drei Flügeln, von dessen Wall aus uns die Kanonen wieder ihren donnernden Abschiedsgruß zuriefen, dampften wir bald darauf gegen die braungelben Fluten des Nil an.


  Hier im Beginn war freilich noch nichts von dem eigentlichen Charakter des Landes zu erkennen; nach lagen Paläste und freundliche Landhäuser mit ihren vergitterten Harems, Fenstern und luftigen Verandas, mit ihren lauschigen Gärten und festen Gartenmauern links und rechts und dann passierten wir ebenfalls die reizende Insel Rhoda, an deren Ufer, wie die Sage geht, Moses einst von der Pharaonentochter im Schilfe gefunden wurde.


  Das ganze Land ist ja überhaupt die illustrierte Ausgabe eines großen Theiles des alten Testamentes und wie wir in Kairo schon den Brunnen besucht hatten, in dem Joseph sollte gefangen gehalten worden sein, so lagen auch jetzt jene Strecken um uns her, in denen die Juden unter der Geißel ihrer Herren geseufzt und erst als sie einen richtigen Führer und entschiedenen Kopf fanden — sich ein Herz faßten und davonliefen.


  Und neben jenen Palästen, die das Ufer schmücken, diese furchtbare Armuth der unteren Klassen, die wir kaum enger zusammen und entschiedener ausgeprägt in den Straßen Londons finden. Die Großen des Reiches, mit ungezählten Summen jährlicher Einkünfte und fast unumschränkter Gewalt über ihre Sklaven und Lehensleute und diese selber, diese armen Fellahs, in ihrem braunen schmutzigen Kittel und ihrer weißen baumwollenen Kappe in einem aus Nilschlamm aufgeklebten Neste wohnend, bilden den schroffsten Gegensatz, der sich auf der Welt nur denken läßt.


  Noch haben wir die Paläste nicht ganz hinter uns und schon tauchen aus einzelnen Dattelhainen diese Spottbilder menschlicher Wohnungen auf und wie wir den freien Strom jetzt erreichen und vor uns zur rechten die riesigen Massen der Pyramiden liegen sehen, scheinen diese Dörfer für Lebende, die ein tüchtiger Regenschauer dem Erdboden gleich waschen wüßte, wie eine Ironie gegen jene Jahrtausenden trotzende Wohnung der Todten.


  Diese Fellahdörfer, die in ihrer Farbe auch nicht um eine Schattirung von dem grauen Boden abstechen, auf dem sie stehen, haben ihres Gleichen nicht in der ganzen Welt unter Wohnungen menschlicher Wesen und lassen sich höchstens den eng ineinander gebauten Zellen der Bienen oder vielmehr eher noch einem grauen Wespennest vergleichen, wo jede Person eben Raum genug bekommt für die Nacht zu Bau zu kriechen. Jede Familie hat eine kleine Wohnung, die mit Küche, Schlafkammer und Vorhof bei 7 Fuß Höhe mit allen diesen Räumlichkeiten kaum 7 Schritt im Quadrat einnimmt und mit ihrer Außenmauer allein von der Nachbarwohnung abgeschieden ist. Alle kleben in dieser Art dicht aufeinander und 50, 60 Familien wohnen oft auf einem Fleck, den man in fünf Minuten umschreiten kann.


  Von weitem wären diese Fellahdörfer auch wirklich kaum von dem Boden zu unterscheiden, auf dem sie stehen, wenn nicht hie und da Gruppen von Dattelpalmen den Platz derselben verrieten.


  Und weiter und weiter dringen wir in das innere Land ein, das mit seinen niederen Ufern nur einen dunkelen Streifen links und rechts zwischen Himmel und Fluß zieht. Rechts treten die Pyramiden deutlicher und klarer heraus, links liegen die niederen sandgeklüfteten Wüstenhügel und hier und da gewinnt das Auge vom obern Deck aus einen flüchtigen Blick über weitgedehnte, üppige Weizenfelder, die in einem schmalen Streifen dem Flusse folgen und nur so weit reichen, als die Ueberschwemmung des Nil dem Boden Fruchtbarkeit verliehen. Wo sich aber das Land nur hoch genug erhebt, daß es der gewöhnliche höchste Wasserstand des Nil nicht erreichen konnte, da deckt dürrer gelber Sand und ödes Gestein den Boden und nicht ein einziger Grashalm wächst darauf.


  Der Nil ist in jetziger Zeit ziemlich niedrig und fällt mehr und mehr; die Ufer liegen deshalb an den meisten Stellen hoch und eingebrochen und man gewinnt nur selten einen Ueberblick über das Land. Desto belebter erscheint aber, besonders in der Abenddämmerung und gegen den noch hell erleuchteten westlichen Himmel das Ufer, auf dem eine Straße dicht am Stromesrande hinläuft, die von zahlreichen Karavanen von Dromedaren und Eseln belebt wird. Die Konturen dieser Thiere schneiden sich scharf und dunkel gegen den noch hellen Himmel ab und wie kleine zierliche Schattenbilder traben die langbeinigen Kameele und fast unverhältnißmäßig kleinen Esel aus dem etwas erhöhten Uferhorizonte vorbei.


  Der Strom selber ist außerordentlich belebt, denn eine wahre Unzahl kleiner Nilboote mit ihrem großen dreieckigen Segel führen die Producte des fruchtbaren Thales den beiden Hauptstädten des Landes, Kairo und Alexandrien zu. Boote mit Wasserkrügen oder Weizen beladen, Doppelboote mit Häcksel und Stroh, das in einem ordentlichen Berge darauf gethürmt ist, genau so, wie wir es noch in den Königsgräbern abgebildet finden, nach welchen Bildern die Leute hier also schon vor drei- und viertausend Jahren den Nil auf eben diese Art befahren, Datteln gehen dem Norden zu, Früchte, Vieh und tausend andere Dinge und wohin das Auge auch sieht, trifft es auf Fahrzeuge, die entweder mit vollgeblähtem Segel den Strom herabkommen oder durch sechs oder acht Menschen mühsam am Ufer gegen Wind und Strömung hinaufgezogen werden.


  Wo aber der Strom auf der einen Seite fruchtbaren Boden weggeschwemmt und am andern Ufer dafür eine Unterlage von gelbem Sand hinterlassen hat, da stehen auf diesen Sandbänken die oft weit gegen das Fahrwasser hinauslaufen, Massen von Wasservögeln und mit einem guten Teleskop kann man ihr Leben und Treiben genau genug beobachten. Langbeinige Reiher und Kraniche, Flamingos, Wildgänse zu Hunderten, Wildenten, Carmorans, die kleinen weißen Nil- und Löffelreiher, breite unförmliche Pelikane und jene kleine nichtswürdige Kibitzart, die mich schon in Südamerika durch ihr naseweises Geschrei so oft und viel geärgert. Strandläufer überall, Eisvögel — eine eigene Art, grauschwarz und weiß gestreift, Bachstelzen und besonders eine Menge von Fischadlern und Geiern, die sich dicht am Lande ihre gewöhnliche und tägliche Nahrung suchen. Eine große braune Weihe scheint besonders häufig und so wenig scheu, daß sie stets über den Hütten der Eingeborenen kreuzt, um den in jenen zahlreich gehaltenen Tauben nachzustellen. Einen mächtigen schwarzen Adler trafen wir häufig an, aber es war ganz unmöglich, einem von diesen Burschen von dem keuchenden und lärmenden Dampfer aus in Schußweite anzukommen. Weiter im Süden sahen wir ebenfalls einen sehr schönen großen weißen Geier und zwar ziemlich häufig, der eine stille Leidenschaft für todte Hunde und Esel zu haben schien. Es wurden auch einige Exemplare davon geschossen.


  Das berühmte Nilkrokodil hat hier seinen Aufenthalt noch nicht, sondern kommt erst einige Grad weiter im Süden vor, scheint also weit mehr Wärme zu verlangen als seine entfernte kleinere Verwandtschaft, der Alligator und Kaiman, die sich selbst in dem mit seinen Breitegraden viel kälter liegenden Amerika bis zum 30. Grade im Norden und Süden aufhalten und die im Winter sogar einen kleinen Frost nicht scheuen.


  Am Abend liefen wir endlich zum Ufer, um für die Nacht anzulegen. Dort kam unsere kleine Gesellschaft, die den Tag über auf den beiden Booten getrennt gewesen, wieder zum gemeinschaftlichen Mahl zusammen und ein interessanteres Bild läßt sich kaum denken als das mit Laternen hellerleuchtete Dampfboot mit seinem reichgedeckten Tisch, voll von vergoldetem Porzellan und ebensolchen Gläsern und silbernen Aufsätzen, der buntgemischten Gesellschaft von Damen und Herren, der zahlreichen Dienerschaft darum her, um die sich wieder kleine Gruppen brauner, beturbanter Gesichter sammelten und dazu der dunkele rauschende Strom und das weite, öde, nachtgedeckte Land.


  Nach dem Essen wurde dann Kaffee und der Chibouk herum — gereicht, der Kaffee in kleinen Tassen, die Eierbechern glichen und in einem ebensolchen goldenen Halter standen.


  Bei dem Kaffeeserviren beobachteten die Diener überhaupt eine gewisse Feierlichkeit. Der ihn hereinbrachte, hatte eine schwere goldgestickte runde Decke über die rechte Schulter geworfen und trug einen prachtvoll von durchbrochenem Gold gearbeiteten schweren Teller, auf dem die Taffen standen. Diese wurden dann von einzelnen der Diener (lauter junge Tscherkessensklaven aus der Türkei in braunem Rock und rothem Fez, die so gleichförmig aussahen, daß wir sie die ««Seminaristen« nannten) herumgereicht, aber nie übergeben, ohne daß der betreffende Diener dabei die eine Hand ehrfurchtsvoll auf den Magen gelegt hätte.


  Dem Essen und diesem letzten Genuß folgte dann im spätern Verlaufe der Reise ein Spaziergang an Land oder auf Deck und eine Partie Whist, bis die Zeit zur Ruhe nahte.


  Das Ufer, an dem wir heute unsere Boote befestigt, war ein weitgedehntes prachtvolles Weizenfeld, das schon mit ziemlich vollen Aehren, aber noch grün, mir an vielen Stellen bis zur Schulter reichte. Nach allen Richtungen schlugen darin die Wachteln und der blaue gestirnte Himmel spannte sich darüber, wie fast über die Fläche des Oceans.


  Am nächsten Morgen brachen wir früh auf und mit hier ziemlich monotoner Fahrt ließen wir uns nur ein paar mal verlocken, an einzelne Sandbänke anzufahren, um den zahlreichen Schwärmen von Pelikanen, Gänsen und anderem Wassergeflügel nachzustellen. Wie die Berliner aber seit einer Reihe von Jahren den Thüringer Wald unsicher machen, so befahren den Nil schon seit einem längern Zeitraume ganze Rudel von Engländern, die auf ihren Tahabien und kleinen Booten einen ununterbrochenen Guerillakrieg gegen alles führen, was das Unglück hat, Federn zu tragen. Diese würdigen Leute knallen fast zu allen Jahreszeiten die Ufer auf und ab und da infolge davon Gänse und Pelikane nur zu sehr geneigt sind, jedes menschliche Wesen für einen Engländer tu halten, so ist es fast ein Ding der Unmöglichkeit geworden, in Schußnähe an irgendetwas Jagdbares anzukommen.


  Den zweiten Abend erreichten wir Benizoef, ein kleines Städtchen mit seiner ganzen urthümlichen ägyptischen Bauart, noch der alle diese kleinen und größeren Orte fast wie in einer Form gegossen erscheinen. Graue Lehmmauern mit ein paar größeren weiß angestrichenen Häusern, runde, weiß angestrichene kleine Kuppen der Moscheen mit Lehm-Minarets, dichte Gruppen der Dattelpalme und weite, unabsehbare Weizenfelder darum her. In Benizoef erwartete uns aber ein Intermezzo.


  Das Boot hatte angelegt, um Kohlen einzunehmen und unsere kleine Gesellschaft sammelte sich um die Tafel. Es war etwas spät und vollkommen dunkel geworden, als unser Gespräch plötzlich durch ein lautes, dicht vom Ufer hereintönendes Kettengerassel unterbrochen wurde. — Was ist das? — Der Dolmetscher stand auf, um sich zu erkundigen und kam bald mit der Nachricht zurück, daß es bloß eine Anzahl Gefangener sei, die Kohlen an Bord zu bringen hätten.


  Es war ein häßlicher Moment für alle. Hier Lust und Freude, eine hell erleuchtete, reich befolgte Tafel und fröhlich plaudernde Menschen, von allem umgeben, was das Leben nur zu bieten vermag und da draußen, kaum 30 Schritt entfernt, ein Haufen armer unglücklicher Menschen, die hungrig vielleicht und in Ketten ihre schwere schmutzige Last durch die Nacht herbeischleppten. Die Frau Herzogin selber schien tief davon ergriffen und äußerte ihr inniges Bedauern über die armen Menschen.


  Der englische Viceconsul, der uns stromauf mit begleitete, war mit dem Dolmetscher wieder ans Land gegangen und plötzlich verstummte das Gerassel. Er kam auch bald darauf zurück und erzählte, er habe mit dein Gouverneur der kleinen Stadt gesprochen, der erklärt, da die Herrschaften, die Gäste seines Fürsten seien, es zu wünschen schienen, so sollten sämmtliche Gefangene befreit werden.


  Als wir am nächsten Morgen mit Tagesanbruch das Tau vom Ufer lösten, um unsere Reife fortzusetzen, salutierten die Geschütze, wie sie uns am Abend vorher begrüßt hatten. Mit dem ersten Kanonenschuß wurden den sämmtlichen Gefangenen, die man vorher zum Ufer geführt, die Eisen abgenommen und mit dem vierten oder fünften, während unser Bug eben in den Strom hinaus hielt, kamen die armen Teufel, etwa 25 oder 30 an der Zahl, an den Uferrand gesprungen und riefen dem Fürsten jubelnd ihren Dank und ihre Segenswünsche nach. — Es war das eigentlich der schönste Augenblick unserer ganzen an schönen Momenten doch so reichen Fahrt.


  Langsam setzten wir indessen untere Reise fort, denn gegen Strömung und Wind, mit der schweren Tahabia im Schlepptau, konnte unser kleiner Dampfer nicht eben großen Fortgang machen. Die Scenerie blieb sich gleich, niedere Ufer, Dattelpalmen, graue Fellahdörfer, die nur jetzt, je weiter wir den Strom hinauskamen, einen mehr phantastischen Anstrich durch eine Unzahl kleiner wunderlich geformter Taubenhäuser erhielten. In runden eiförmigen Kuppen waren die meisten Dächer damit derart besetzt, daß die Dörfer gar nicht selten kleinen Festungen glichen, wie wir sie uns in der Kinderzeit dereinst aus Thon zusammengeklebt. Tauben gab es auch wirklich in wahrer Unzahl, die natürlich niemand füttert und der nur als Eigenthum beansprucht, in dessen aufgebauten Schlag sie freiwillig eingekehrt.


  Assiout, eine ziemlich bedeutende Stadt, erreichten wir am 12. Wieder feierlicher Empfang der Behörden, die schon durch den Telegraphen von der Ankunft des Herzogs in Kenntniß gesetzt waren. An der Landung standen, außer dem Gouverneur, einem kleinen dicken freundlichen Herrn mit sehr weiten Hosen, eine Menge prächtig aufgezäumter Pferde und wir konnten der Versuchung nicht widerstehen, die kurze Zeit, die der Dampfer wieder zur Kohlennahme brauchte, zu benutzen und eine kleine Strecke in das Land hineinzureiten.


  Die letzte Nacht waren wir durchgefahren; heute gegen Abend erhob sich aber ein solcher Südsturm, der berüchtigte Rhamsin oder Wüstenwind, daß wir nothgedrungen am rechten Ufer und im halben Schutz einer bis zum Ufer laufenden felsigen Hügelkette beilegen mußten. Die ganze Luft war mit feinen Staubtheilen gefüllt und wie ein Nebel lag es auf Strom und Land. Viele der Gesellschaft klagten auch über Kopfschmerzen und die Luft war, trotz des Sturmes, drückend und schwül. Am nächsten Morgen hatte er sich aber so ziemlich gelegt und wir hielten jetzt wieder stromauf, zur linken dieselbe Hügelkette lassend, die an ihren steilen Hängen eine wahre Unzahl von Grabgewölben zeigte. Allerdings sah man vom Strom aus weiter nichts davon als kleine dunkle Löcher, die in den Berg führten und vielleicht drei oder viermal so breit wie hoch waren.


  Girgeh (Dschirdscheh ausgesprochen), eine ziemlich bedeutende Stadt, passierten wir am 14. und merkwürdig war der Anblick, den sie vom Strom aus gewährte. Jedenfalls hatte der Nil von ihrem frühern Bauplatz schon mächtige Stücken losgerissen und bei der Gelegenheit hier eine menschliche Wohnung mit fortgenommen und dort den Boden so unterwaschen, daß die Hälfte anderer in den Strom hinabstürzte und mit ihren augenblicklich aufgelösten Mauern die benachbarten Felder wieder düngen half.


  Eine sehr hübsche Moschee war ebenfalls eingestürzt und geborsten, als ob sie ein Erdbeben auseinandergerissen hätte, jetzt aber in der Reparatur begriffen, wenn sie meiner Meinung nach auch an einer etwas gefährlichen Stelle und zu nah an dem Strome stand.


  Ueber Girgeh hinaus nahm die Vegetation am Ufer, die bis jetzt fast ausschließlich aus Dattelpalmen und einer kleinen Art Akazie bestanden, einen etwas anderen Charakter an, denn hier zuerst trat die sogenannte Dumpalme auf, die ihrem äußern Erscheinen nach eigentlich weit mehr Aehnlichkeit mit einem Pandanus als einer Palme hat. Der Stamm ist kurz mit auszweigenden Aesten, die kurze dicke Büschel von Fächerblättern tragen. Die Frucht ist klein und hart, eine Kokosnuß en miniature, aber ungenießbar, soll sich jedoch, wenn vollkommen reif zu allerhand hübschen Arbeiten verwenden lassen.


  Kenneh, eine andere ziemlich bedeutende Stadt am Nil, erreichten wir am 15. Kenneh ist seiner irdenen Kühlgefäße wegen in ganz Aegypten berühmt und Hunderte von großen Nilbooten schaffen sie stromab und auf. Sie sind von grauer Farbe, leicht und porös, natürlich unglasirt und durch die Verdunstung und den Niederschlag kühlt sich das darin enthaltene Wasser auffallend ab. Datteln werden von Kenneh ebenfalls in großer Menge ausgeführt.


  Von hier aus mochten wir den ersten Abstecher noch dem am andern Nilufer liegenden prachtvollen Tempel von Denderah, dessen nähere Beschreibung mir aber der Leser erlassen muß, denn ich mag schon so oft Erzähltes nicht noch einmal wiederholen und bin ebenfalls kein Freund davon, aus Handbüchern schon einmal abgeschriebene geschichtliche Notizen noch einmal abzuschreiben. Wer sich dafür interessiert, findet eine Menge Schriften, in denen alle diese Tempel weit besser und ausführlicher geschildert sind als ich sie beschreiben könnte und nur das will ich nicht verschweigen, daß dieser Tempel, wenn er auch nicht mit so großem Alter prangen kann als die mächtigen Bauwerke von Theben, doch auf mich einen viel gewaltigern Eindruck machte als selbst die Riesenbauten von Karnak mit ihren 136 Säulen.


  Nähere man sich von weitem diesem Tempel, so sieht man nur sechs starke, anscheinend kurze Säulen, die das Dach tragen; ein Ruf staunender Bewunderung aber entfuhr uns allen, als wir an die Pforte selber traten und nun erst erkannten, daß diese Säulen aus düsterer Tiefe riesengroß und doch so schlank und symmetrisch emporwuchsen.
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  Wie alle diese Tempel steht auch der von Denderah an der Grenze der Wüste, unmittelbar dort, wo das fruchtbare Land aufhört, d. h. wo sich der Boden so weit erhöht, daß ihn die Ueberschwemmung des befruchtenden Nil nicht mehr erreichen kann. Hier in dem Lande selber fühlt man erst wie nöthig diese Ueberschwemmung ist, und begreift manchmal kaum, wie selbst mit derselben etwas wachsen kann, denn auch nicht ein Tropfen Thau fiel die Nacht hindurch und selbst auf Deck im Strom zeigte sich nicht die geringste Feuchtigkeit, weder nach Sonnenuntergang noch in der Nacht. Und doch wie üppig standen diese Felder mit dem reichsten Wetzen und den saftigsten Pferdebohnen bedeckt. Anis wuchs hier ebenfalls, ebenso eine Art Sauerampfer mit lila Blüten, der in Reihen angepflanzt stand. Hier sah die Scenerie auch etwas freundlicher aus, denn Dum- und Dattelpalmen bildeten sich zu wenigstens in der Ferne freundlichen Hainen, in der Nähe war es aber doch nur immer ein trauriger Ersatz für einen Wald, dem unser kühler Schatten und weicher Moosboden gänzlich fehlte. Was helfen mir die Palmen, wenn ich darunter im heißen Sande waten muß.


  Die Ufer des Nils wurden von hier aus höher und felsiger; kahle Gebirgsrücken, auf denen auch kein einziger Grashalm wuchs und über die hin selbst die Geier Anstand nahmen zu streichen, zogen von oft geradlinigen Schichten wie gestreift, ihre nackten Höhen am Ufer hin und zeigten sich oft von alten Grabgewölben wie durchlöchert.
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  Am andern Ufer, wo flaches bebautes Land lag und der jetzt niedere Strom die herrlichste Fruchterde zeigte, hatten an manchen Stellen unzählige Schwalben den niedern Flußstand und ihren Winteraufenthalt benutzt, kleine Löcher in die schroffe Uferbank zu bohren und darin ihr Quartier aufzuschlagen. Wie eine leichte Wolke schwärmten sie manchmal, wo solch kleine Colonie angelegt war, um den schroffen Rand und über den blitzenden Strom.


  So sicher sind sie dabei und so genau weiß ebenfalls der Mensch, daß der Nil in dieser Jahreszeit nicht mehr steigt und seine Arbeit gefährden kann, daß wir Ackerbauer oder sogenannte Fellahs sahen, die in dem Schlamm, den der fallende Fluß nur eben zurückgelassen, ja bis zum unmittelbaren Wasserrande hinab, so daß unser Dampfboot seine Wellen um ihre Sohlen spühlte, Tabakspflanzen in den Boden steckten und dem fallenden Strom so Fuß für Fuß breit nachkämpften, wie er vor ihnen zurückwich.


  Hier oben sollte auch die Heimat des Krokodils beginnen, einzelne Exemplare wollte man wenigstens von Zeit zu Zeit dort gesehen haben. Diese unglücklichen Menschen scheinen aber noch gar nicht einmal alle die schrecklichen Geschichten gelesen zu haben. die man bei uns von dein Krokodil so genau weiß und baden sich mit ihren Büffeln und Rindern um die Wette, Geschlecht nach Geschlecht schon seit Jahrtausenden in dem Strome, ohne daß sich »der älteste Mann im Dorfe je auf ein Beispiel zu erinnern weiß, wo jemand zu Schaden gekommen wäre.«
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  Den 16. nachmittags erreichten wir endlich Luxor am rechten Ufer des Nils und mit ihm das jetzige Ziel unserer Nilfahrt, das alte Theben, das früher bekanntlich mit seinen 100 Thoren oder Tempelhallen, was damit auch gemeint wird, an beiden Seiten des


  heiligen Stromes lag. Für heute war es allerdings zu spät geworden, noch eine weitere Partie zu machen, aber die Nähe bot des Schönen genug in den gewaltigen Ueberresten des Tempels von Luxor, die nur wenige hundert Schritt vom Ufer entfernt stehen und mit ihren riesigen, über neun Fuß im Durchmesser haltenden Schäften noch zum


  großen Theil in später angespültem Schlamm oder verwehtem Sand vergraben scheinen.


  Ueberrascht wurden wir allerdings etwas durch die dicht daneben wehende preußische Flagge und eigentlich mehr noch durch den preußischen Consular-Agenten selber, der in schwarzem Tatar und weißer Wäsche, ein schwarzes Käppchen mit weißem Rand auf, und zugleich mit gefaltnen Händen vor seiner Thür stand und nach uns hinüberschaute. Wir gingen zu ihm und es wies sich jetzt aus, daß die schwarz und weiße Farbe keineswegs eine preußische Schmeichelei, sondern die koptische Tracht sei; aber ich habe keine Ahnung, weshalb die königl. preuß. Regierung diesen würdigen koptischen Christen zum Consular-Agenten gemacht hat, da er weder deutsch, englisch noch französisch, sondern nur etwas italienisch und türkisch sprach, wenn nicht vielleicht der Landesfarben wegen. Uebrigens war er sehr freundlich und lud uns zum Kaffee zu sich ein.


  In Luxor sahen wir einige Mumien — eine in einfachem, die andere in vierfachem Gehäuse — die in unserer Zeit schon gewissermaßen einen Handelsartikel bilden. Wird ja doch selbst erzählt, daß sie vor längeren Jahren durch die österreichische Mauth als »geselchtes Fleisch« (getrocknetes Fleisch) eingeführt und versteuert wurden — und doch ließen sich diese Leute jedenfalls nur deshalb einbalsamieren, um Ruhe im Tode zu haben.


  Wunderbar und eigentümlich sah das zwischen diese Ruinen hineingebaute arabische Dorf aus, das sich mit seinen grauen Lehm- und Schlammmauern fest in die alten Quadern hineingeklebt hatte. Man sah oft Hütten, die kaum mehr Kubiksuß im Innern hielten als jene riesigen Felsblöcke, die hoch aufeinander gethürmt, Jahrtausenden Trotz boten. -—- Und wie das kroch und wimmelte in diesen ständigen Höhlen menschlicher Wesen, denen es unsere Hausschwalbe jedenfalls abgesehen, ihr Nest zu bauen. Wie die Kinder so ungewaschen umherliefen — ohne jedoch den Aeltern das Gegentheil nachsagen zu wollen — und wie sie alle, groß und klein, alt und jung, dem Fremden die Hände entgegenstreckten und ihn um ein Geschenk, den unausweichlichen »Backschisch«, anzubetteln. Ueberhaupt ist die Bettelei in Aegypten grenzenlos, und die kleinsten Kinder strecken dem Vorbeireitenden oft von den Dächern der Häuser die Hände entgegen und wünschen »Backschisch«. Sie wissen recht gut, daß man ihnen da oben gar nichts geben könnte, wenn man auch wollte; aber es ist so zu ihrer andern Natur geworden, keinen Fremden zu sehen, ohne ihn anzubetteln, daß sie es eben nicht lassen können.


  Hier von Luxor aus setzten wir am nächsten Morgen zuerst nach der andern Seite des Flusses über, um die dort stehenden Ueberreste jener alten Herrlichkeiten aufzusuchen, denn Theben war ja eigentlich der Centralpunkt des Besten. was die Kunst in Aegypten früher auszuweisen hatte und seine kolossalen Ueberbleibse — wie viel tausend und tausend Hände auch wieder Hunderte von Jahren daran gearbeitet haben, es zu zerstören —- nehmen noch jetzt das Interesse des Wanderers am meisten in Anspruch. Wieder umgehe ich aber die Beschreibung dessen, was wir gesehen, soweit es in Hand- und


  Geschichtsbüchern zu finden, aber nichtsdestoweniger wollte ich dem Leser doch wünschen, daß er mit uns die beiden sitzenden Kolosse, unter denen der »klingende Memnon« ist, mit hätte besuchen und nachher in der alten Säulenhalle des Ramseniums hatte frühstücken können.


  In eine schattige Ecke gedrückt, mit auf dem Boden ausgebreitetem Tischtuch, zwischen den Tempeltrümmern und mächtigen Säulen dieses kolossalen Baues einer frühern Welt, umgeben von den Sculpturen von Händen, die noch um uns her im Sande als Mumien irgendwo verscharrt waren, der Herzog mit der Frau Herzogin und ihren Damen dazwischen, lagerten wir, und mit dem ganzen Fremdartigen der Umgebung, bot das frische, fröhliche Leben der Gegenwart einen ganz wunderbaren und unvergeßlichen Reiz und Contrast.


  Es ist ein eigenes Ding um diese ägyptischen Alterthümer, die den Beschauer, ob er nun etwas von ihrer wirklichen Kunst versteht oder nicht, dennoch schon durch ihre Masse zur Bewunderung hinreißen müssen. Wenn ihn auch selbst nicht die kühne Behandlung des harten Granits entzückt, dem in den riesigen Umrissen die oft selbst zarte Form gegeben wurde, so muß er doch staunen, wenn er diese furchtbar aufeinander gethürmten Quadern sieht und sich dann kaum denken kann, daß schwache Menschenhände je im Stande gewesen seien, solche Kolosse auszubauen. Man wird oft auch in der That versucht, zu glauben, daß es die Arbeit von einem längst untergegangenen Geschlecht von Riesen sei, die uns umgibt, und wenn ich dann durch diese schlanken Säulengänge wanderte, die palmenhoch ihre acht bis neun Fuß im Durchmesser haltenden Schäfte emporschossen, war es mir manchmal, als ob ich bei lebendigem Leibe in einer Märchenwelt umherschritte und mich gar nicht zu wundern brauche, wenn mir aus den düsteren Grüften und unterirdischen Gewölken das Ungeheuerlichste entgegenträte.


  Das sind auch Stellen, die man einmal in der Nacht und bei vollem Mondschein besuchen müßte, um sich dem Zauber dieser Eindrücke ganz allein und ungestört hinzugeben. Am hellen Tag und von einer Anzahl neuer Aegypter umgeben ist das aber nicht gut möglich, denn diese warteten Leute thun ihr Bestes, den Reisenden stets bei vernünftiger Besinnung und vollständiger Erkenntniß der Gegenwart zu halten. — Man geht keine hundert Schritt, wohin auch immer, ohne daß zwei oder drei Ueberbleibsel jenes großen Geschlechts, wandelnde Antiquarien mit Stücken von Mumienhänden und Beinen mit blauen Glaskorallen, Scarabäen, Figuren, einbalsamierten Katzen u. s. w. uns in den Weg traten und mit schauerlichem Englisch »two shilling« verlangte.


  Will man wirklich etwas kaufen, so ist die Art des Handelns immer genau dieselbe, wie sich auch überhaupt in Aegypten wenig verändert hat. Der Bursche fordert zwei Shilling und man bietet ihm für das Stück, was er uns in die Hand gedrückt, einen Sixpence. Daraus schüttet er entrüstet mit dem Kopf und streckt den Arm aus, das Gebotene zurückzufordern. Sowie man es ihm aber reichen will, zieht er ihn wieder zurück und sagt tai, gut —- und der Handel ist geschlossen, d. h. der Käufer befindet sich im Besitz irgend eines alten Steines, einer unangenehm aussehenden Mumienhand, einer in Berlin verfertigten Scarabäe oder einer getrockneten Katze, mit der er eigentlich gar nicht recht weiß, was er anfangen soll und der Verkäufer im Besitz eines guten Sixpence, bei dem gerade das Gegentheil der Fall ist.


  Einer dieser verwünschten Jungen hatte es auf mich ganz besonders abgesehen und nachdem er mir eine Menge nutzloser Dinge aufgeschwatzt, schob er mir auch noch, wie ich jeden andern Handel verweigerte, eine alte Mumienhand, die er wahrscheinlich müde geworden war in der heißen Sonne zu tragen, in die Tasche. — Vielleicht war es die Hand desselben, der jenen Lotoskelch da drüben in die Säule gemeißelt, wer weiß es — ich behielt sie auch; es ist aber immer ein ganz eigentümliches Gefühl, mit den Händen fremder Leute in den Taschen spazieren zu gehen.


  Von dem Palast des Ramses oder dem Memnouium zogen wir an dem Piedestal aus Granitblöcken vorüber, auf dem früher die kolossale Statue Ramses’ des Großen gestanden, nach den Königsgräbern, die auf der andern Seite einer steilen, kahlen, sonngebrannten Hügellette oder eigentlich in einem schräg in dasselbe einlaufenden Thale liegen.


  Es war ein prachtvoller Ritt und oben, auf dem Grat angekommen, ließen wir die Thiere einen bequemern aber weitern Weg abwärts führen und stiegen auf einem echt tiroler Bergsteig zu den Wohnungen der todten Könige.


  Die Hänge waren allerdings vollkommen kahl, aber kühn gerissen und eingeschnitten und auf dem gelben Sand und röthlichem Gestein lag eine ganz eigene Färbung, so daß wir auf dem Gipfel eine Zeit lang wirklich überrascht halten blieben, ehe wir an der rauhen Schroffe nieder unsern Weg fortsetzten.


  Und wie öde, wie todt lag das alles um uns her; auch nicht ein lebendes Wesen war zu sehen und doch soll, allerdings vereinzelt, Hyäne und Schakal diese Bergwüste durchwandern. Wovon sie aber hier leben und was sie treiben ist eines der ägyptischen Räthsel.


  Und jetzt standen wir am Eingang der Königsgräber, zu denen tiefe Gänge , mit halbzerfallenen Stufen, theils über rauhem, abschüssigem Boden in den Berg selber hineinführen.


  Es ist eine eigentümliche Thatsache, daß die alten Aegypter ihre Leichen alle, Arme wie Reiche, einbalsamiert in der Wüste beisetzten oder begruben und zwar nach einem Gesetz, das die Priester sehr zum Nutzen des Landes gegeben hatten und in Kraft hielten. Die Bodenverhältnisse hier sind nämlich ganz von denen verschieden, die wir fast in jedem andern Theile der Welt finden; da die Nilüberschwemmung den Boden auflockert und die hineingegrabenen Leichen eines so übervölkerten Landes, wie Aegypten damals schon gewesen sein muß, jedenfalls eine Masse schädlicher Miasmen erzeugten. In der Wüste dagegen konnte sie der Nil nicht erreichen und in dem ewig trockenen Sande derselben lagen sie ebenso gut wie in der Erde und schadeten den Hinterbliebenen nicht mehr.


  Erst mit der christlichen Religion und dem Islam trat eine Aenderung ein, denn die neuen Priester hielten das Einbalsamieren für einen heidnischen Cultus und es natürlich wieder »für ihre Pflicht« dem entgegenzutreten. Das Einbalsamieren wurde demnach verboten und von jener Zeit an trat erst die Pest, von der man früher nie etwas gewußt, in Aegypten auf.


  Diese Tausende von Jahren aber, in denen die Verstorbenen noch einbalsamiert wurden, haben eine so fabelhafte Masse von Mumien geliefert, daß der jetzige Vicekönig sogar einmal die Absicht gehabt hat, der sehr theuern Steinkohlen wegen seine Dampfboote mit diesen harzgetränkten Unterthanen seiner Vorgänger zu heizen und nur den Vorstellungen der Fremden folgend wieder davon absah. Es wäre jedenfalls eine Ersparung an Heizungsmaterial gewesen.


  Einen wunderbaren Eindruck machen die Königsgräber auf den Beschauer, der sich hier unten in eine förmlich neue Welt versetzt sieht und mit dem Licht in der Hand, stumm den Spuren verschwundener Jahrtausende folgt.


  Was das für abenteuerliche Gestalten sind, die uns rings, oft noch in frischer Farbenpracht erhalten, umgeben und kleine Zimmer, die längseits der Gänge liegen, führen uns fast inmitten in das frühere Leben und Treiben dieser Völker ein. Da sehen wir den Ackerbauer, wie er fein Feld bestellt, den Senner, den Schnitter, den Weber, den Metzger, kurz alle Gewerke deutlich dargestellt; da sehen wir die Nilboote genau schon so belastet, wie sie noch zur heutigen Stunde den Fluß heruntertreiben, kurz wir finden die deutlichen Spuren, daß hier ein Voll fast zu Anfang unserer Zeitrechnung bestand, welches zu seiner so vollständigen Organisierung schon wenigstens ebenso viele Tausende von Jahren brauchte wie seine Tempel und Paläste zählen.


  Der Prinz von Wales, der einige Zeit vor uns in Alexandrien eingetroffen und den Nil hinaufgefahren war, kehrte, als wir in Luxor lagen, von einer längern Partie dahin zurück. Auch er kam mit einem Dampfer des Vicekönigs und daranhängender Tahabia stromab, um jetzt erst das bei der Auffahrt nicht besuchte Theben kennen zu lernen und sprang, als das Boot kaum gelandet war, rasch zu uns an Bord, um den Herzog und die Herzogin, seinen Onkel und seine Tante zu begrüßen.


  Am nächsten Tage besuchten wir Karnak, die berühmtesten Tempelruinen von ganz Aegypten, mit seiner steinernen Allee von riesigen Widdern (keinen Sphynrwiddern, denn wenn auch nur noch einer von ihnen einen Kopf trägt, so ist das doch ein ganz richtiger Widderkopf und das Ganze überhaupt die ruhender Widdergestalt), seinen Tempelhallen mit ihrem Wald von Säulen und all den wunderbaren, zum Theil noch vortrefflich erhaltenen Sculpturen, seinen Obelisken und Palästen.


  Der Säulensaal mit seinen wahrhaft riesigen Steinbalken von ungeheuerer Länge ist das Großartigste, was es in dieser Art geben kann; aber diese mächtigen Schafte stehen zu dicht beisammen, einer deckt den andern und man gewinnt nirgends eine vollkommene Uebersicht.


  Stunden lang wanderten wir durch diese wunderbaren Ruinen, gingen noch einen Augenblick hinter dem Tempel zum Todtensee, dessen salziges Wasser die sonderbare Eigenschaft hat, Wäsche wie mit Seife zu reinigen und bestiegen endlich wieder, fast erdrückt von der Masse des Gesehenen, die draußen schon ungeduldig stampfenden Thiere, um nach Luxor zurückzukehren.


  Vor allem aber, was ich von den alten Überbleibseln jener verschollenen Geschlechter geschaut, selbst diese gigantische Säulenhalle Karnaks nicht ausgenommen, weiß ich kaum etwas, was mich so sehr interessiert hätte, als die noch unbegonnenen Sculpturen jener Königsgräber, wo auf den weißen Wänden die Skizzen der Zeichnungen eben nur für den Bildhauer angegeben sind, gerade als ob dieser etwa gestern nach Hause gegangen wäre, um vielleicht einen Feiertag zu hatten und Meister Steinmetz nun morgen mit dem Meißel kommen würde, das Bild zu beginnen. Da sieht man deutlich auf dem weißen Grunde die Vorzeichnung des Rothstifts, der dann die feste und entschiedene Ausführung in Schwarz folgte. Ich bin aber nicht der Meinung der Gelehrten und Handbücher, welche diese Rothstiftzeichnungen einer Schülerhand zuschreiben. Erstlich ist es gar nicht wahrscheinlich, daß Schüler zugelassen worden wären, zu solchen Sculpturen in Königsgräbern und Tempeln die Umrisse zu liefern, und dann sind die Zeichnungen selber auch oft genau so correkt wie die darüber oder daneben stehenden Umrisse mit Schwarzstift. Auf mich machte es den Eindruck, als ob beide Entwürfe von ein und demselben Meister herrühren, der mit dem Rothstift nur erst der flüchtige Eintheilung der Felder angegeben, damit auf der Wandfläche die verschiedenen Figuren alle gleich entfernt voneinander ständen, wie sich ein Schildmaler etwa seine großen Buchstaben vorher flüchtig eintheilt, ehe er die Ausführung beginnt. Manche der für den Bildhauer bestimmten schwarzen Zeichnungen sind deshalb auch an verschiedenen Stellen über 1 Zoll zur rechten oder linken gerückt, um die Symmetrie herzustellen, denn man kann nur dann korrigieren, wenn man etwas Vorliegendes hat.


  Und was für furchtbare Ereignisse mußten das gewesen sein, die diese schon so weit begonnenen Arbeiten plötzlich und für ewig unterbrachen? — In unseren prosaischen Zeiten würde man einfach schließen, daß dem Unternehmer die Fonds ausgegangen wären. Damals aber brachen wahrscheinlich wilde, barbarische Horden herein, unter deren rauhem Scepter Kunst und Wissenschaft nicht blühen konnten, und die Erde war barmherzigen als diese und deckte jene Meisterwerke altägyptischer Malerei, bis — Herr Lepsius kam kam und in den Grabgewölben an zu wüthen fing.


  Herr Lepsius hat allerdings einen »guten Zweck« dabei gehabt, aber ob selbst dieser jene Mittel heiligte, mit denen die wunderbaren schönen Königsgräber verstümmelt wurden, weiß ich doch nicht. Für sich selber hat er leider nur das erreicht, dass er von allen welche die Königsgräber besuchten, auf die mannigfaltigste Weise nach Berlin gewünscht wird.


  Von Karnak ging unsere kleine Cavalcade wieder, oft im scharfen Trabe, oft im Galopp, nach Luxor zurück, und es gab kaum etwas Reizenderes auf der Welt als diesen bunten Zug von Damen und Herren, theils auf muthigen Pferden, theils auf oft zu lebendigen Eseln, von Arabern umsprengt, von hinterherlaufenden Treibern gefolgt, wie er sich jetzt in geschlossener Colonne fortbewegte und dann wieder einzelne der Gesellschaft heraussprengten, den vielleicht allzu muthigen Thieren ein wenig Luft zu geben.


  Unsere Rückreise nach Kairo ging rasch von statten und bot wenig Neues. Nur in Karnak trafen wir eine Unmasse von Menschen an der Uferbank versammelt, während unter der Bank ein paar Regierungsdampfer lagen. Es waren eingezogene Rekruten, die aber nicht etwa einen blutigen Krieg, sondern der friedlichern Beschäftigung des Suezkanalbaues entgegengeschickt wurden. Aus diese Weise allein konnte der Staat bequem Arbeiter ausheben, die er nachher verwandte wie er wollte. Ihre Arbeitszeit dauert aber wenigstens nicht so lange und ist immer nur aus vier bis fünf Wochen festgestellt, wo sie dann wieder durch eine andere Aushebung abgelöst werden.


  


  2. Ein Abend in Mensa (Abyssinien.)


  Die Sonne war untergegangen und die Luft zog, nach dem heißen Tage um so mehr auffallend, recht kalt und fröstelnd von Südwesten durch die langgestreckte Hochebene von Mensa herüber, so daß man einen dicken Rock oder ein oder zwei wollene Decken nicht allein gut vertragen konnte, sondern sogar nothwendig brauchte.
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  Der Himmel war nicht ganz klar, trotzdem warf der Mond durch den nicht sehr dichten Wolkenschleier sein Licht in das Thal hinein, in dem unser kleines, von einer festen Dornhecke eingeschlossenes Lager stand. Noch viel malerischer erleuchteten dies aber die Feuer, die außen an der Dornhecke durch die Kameeltreiber angezündet und unterhalten wurden. Die Maulthiere können wir nämlich jeden Abend in die innere Umzäunung treiben, wo sie die Nacht gehalten werden mußten, da sie sonst zu sehr durch die herumstreifenden Raubthiere gefährdet gewesen wären; einige dreißig Kameele faßte der beschränkte Raum aber nicht und sie mußten eben draußen campiren, thaten das aber so dicht an der Hecke wie nur immer möglich. Kameel an Kameel lag dort dicht gedrängt und dazwischen hatten sich nur die Treiber einen engen Raum freibehalten , auf dem sie, in eine dünne Decke gewickelt, die Nacht eigentlich nicht schliefen, sondern bis 2 oder 3 Uhr morgens mit Singen, Schwatzen und Zanken einen ganz polizeiwidrigen Lärm vollführten.
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  Es ist erstaunlich, welche Zähigkeit fast alle wilden Stämme der-Erde haben, ganze Nächte hindurch einen monotonen Lärm hartnäckig fortzusetzen, den sie noch außerdem Musik nennen. in drei oder vier Tönen bewegt sich dieser nur in sehr seltenen Fällen melodische Gesang und sie schlagen, klappern, treten oder tanzen auch wohl gar den Takt mit einer Ausdauer dazu, die einer bessern Sache würdig wäre-, — Singen oder tanzen sie aber nicht, so müssen sie wenigstens schwatzen und mit wahrhaft wunderbarer Zungengeläufigkeit sprechen gewöhnlich drei oder vier Personen auf einmal.


  Wir selber im Lager hatten indessen trotz der vollständig eingetretenen Nacht keineswegs daran gedacht, schlafen zu gehen, denn bis jetzt waren die Hyänen regelmäßig jede Nacht bis dicht an unser Lager gekommen, um die hinausgeworfenen Fleischüberreste abzuholen. Einigemal hörten wir auch, wenn zwar in weiter Ferne, das dumpfe Gebrüll der Leoparden, die sich aber doch hüteten, an unserm Lager zu nahe zu kommen. Es war auch ein wenig zu viel in der Nachbarschaft geknallt worden.


  Außerdem hatte man uns Mensa vorher als den Lieblingsaufenthaltsort der Löwen geschildert und wir trafen in der That später die frischen Fährten im Sand und zwar kaum eine Viertelstunde von unseren Hütten und Zelten entfernt. Der sogenannte König der Thiere stattete uns aber keinen Besuch ab und nicht einmal sein Gebrüll sollten wir hören, auf das wir uns alle schon so lange gefreut.


  Mit all diesen wilden Bestien um uns her, das kleine Zeug der Schakals gar nicht gerechnet, lässt es sich denken, daß eine Anzahl von Jägern auch den Versuch machen wollte, Proben davon zu erlegen und die mondhellen oder doch vom Mond erleuchteten Nächte zeigten sich dafür besondere günstig. Sehr früh durfte man aber nicht auf den Anstand gehen, denn wenn Raubthiere auch in dunkelen Nächten sehr früh bei der Hand sind, findet das Entgegengesetzte bei Mondschein statt.


  Während wir hinaushorchten, ob sich nicht in der Ferne vielleicht als Anmeldung einer der gefräßigen Gäste hören ließe, tönte ein eigentümlicher, regelmäßig und wie im Takt sich wiederholender Laut zu uns herüber , den ich bald als den Gesang der biederen Dorfbewohner wiedererkannte. Hatte ich ihm doch schon am vorigen Abend beigewohnt. Der Herzog selber wünschte aber diesen wunderlichsten aller Tänze ebenfalls einmal zu sehen und ich bot mich zum Führer nach den nicht weit gelegenen Hütten an, wo ich wußte, daß die »Lustbarkeit« stattfand.


  Mit der Büchse auf dem Rücken zogen wir aus, denn wenn auch die um das Dorf herumstreichenden Hyänen nicht im geringsten gefährlich sind und kein Beispiel bekannt ist, daß sie einen Erwachsenen angegriffen hätten, so sind sie desto unverschämter, und wenn wir einer unterwegs etwa begegneten, wollten wir wenigstens das Vergnügen haben, ihr eins aus den Pelz zu brennen.


  Es war aber, wie schon gesagt, noch zu früh für diese Wanderer der Nacht, denen an Geselligkeit nicht das Geringste liegt, und die es viel lieber haben, wenn alles schläft, um vollkommen ungestört Dorf und Umgegend visitiren zu können. Durch die Hunde werden sie überdies doch genug geärgert. Wir überschritten nun den mondbeschienenen Zwischenraum, der unser Lager von dem Dorf trennte, und passierten, von den Hunden wüthend angebellt, ein paar der niedern grauen Hütten, die eigentlich mehr umgekehrten Rabennestern wie etwas anderem gleichen.


  Dazwischen liegen, sonderbar in Gruppen zerstreut, die Gräber, denn die Abyssinier scheinen keinen bestimmten und abgeschlossenen Begräbnißort für ihre Todten zu haben. Es sind nur runde Einfriedigungen von Steinen, in denen sie eine bestimmte Anzahl oder Familien beisetzen, bis die Gruft geschlossen ist. Dann füllen sie das Ganze mit schneeweißen Quarz und Feldspathstücken auf, bis es einem runden weißen Zelt oder einer Gruppe von Zelten nicht unähnlich ist.


  Je weiter wir uns aber von unserem Lager entfernten, desto undeutlicher wurde dort das Geschnatter und Singen der Kameeltreiber, und desto deutlicher der taktmäßige Lärm, dem wir uns näherten , bis wir jetzt einen Complex von Hütten , eine Art größeren Hof erreichten, wo sich acht oder neun »Hausbesitzer« vereinigt hatten, ihre Wohnungen kreisförmig anzulegen und dadurch, die Geselligkeit nicht einmal gerechnet, eine lange Strecke sonst nöthiger Dornhecke zu vermeiden.


  Hier fand die Abendgesellschaft statt, und als wir, an einer kleinen Erhöhung hin, den Platz umgehen mußten, um zu dem Eingang zu gelangen, sahen wir schon von außen den wunderlichen, vom Mond seltsam beschienenen Knäuel der Tänzer.


  Durch die Hütten selber hin wand sich der schmale Pfad, der nachts mit einem einzigen Dornbusch leicht verschlossen werden konnte, und bald darauf standen wir neben einer der sonderbarsten Gruppen, die sich auf der Welt nur denken läßt.


  Mitten im Hofraum bewegte sich ein dunkler festgeschlosseuer Knäuel von lebenden Wesen, der, wie die großen athmenden Quallen im Meer, vollkommen elastisch auf- und niederging. Erst näher gekommen, erkannte man auch die einzelnen Figuren, aus denen er bestand, so dicht waren sie aneinander gedrängt, und zwar bildeten in der Mitte etwa zehn Mädchen einen so engen Kreis als irgend ·möglich, der noch außerdem, wahrscheinlich um keinen Raum zu verlieren, in der Mitte mit Kindern ausgefüllt war. Die Mädchen standen aber alle den Rücken nach außen gekehrt und so dicht als irgend möglich um sie her waren hinter jedem ein oder zwei Tänzer postiert, welche die lenke Hand auf der Achsel der vor ihr befindlichen Tänzerin liegen hatten, während sie mit der rechten jenen am oberen Ende etwas krumm gebogenen Stock trugen, ohne den ein Abyssinier nie vor die Hütte geht.


  Nach dem Takt der Musik und einem schauerlich monotonen Gesang von la la lá — la la lá — la la lá bewegte sich dabei die ganze kleine stillvergnügte Gesellschaft fortwährend auf und nieder, ohne jedoch je mit den Füßen den Boden zu verlassen und die Mädchen sangen in dieses ewige la la lá der Männer manchmal einen Text hinein, von dem wir aber freilich kein Wort verstehen konnten.


  Als wir den Platz betraten, wo der Herzog augenblicklich erkannt wurde, hielt der Tanz einen Moment und der Kreis öffnete sich, denn natürlich freute es sie, daß sie der fremde weiße Fürst in ihrer eigenen Wohnung besuchte. Auf ein Zeichen desselben aber, daß sie fortfahren sollten, stellten sie die Ordnung auch im Nu wieder her und luden nun jetzt den Herzog und mich freundlich ein, an ihrer kleinen Lustbarkeit thätigen Antheil zu nehmen, d. h. Mitzuspringen, was indessen dankend abgelehnt wurde.


  Es war ein ganz eigenes wunderliches Bild, das ich immer noch, wenn ich an jene Zeit zurückdenke, so lebendig im Geist vor mir sehe, als stände es ist Wirklichkeit da. Der Himmel mit leichten zerrissenen Wolken bedeckt, durch die der Mond manchmal sein volles Licht ordentlich blendend herabsandte; die hohen kühn gerissenen Berghänge schroff um uns her aufsteigend und dicht vor uns dies fremdartige, ordentlich unheimliche Treiben der schwarzen, halbnackten beweglichen Gestalten, die, zu einem festen Keil zusammengedrängt, wie aus dem leichfarbigen Boden emporschnellten und dann wieder hineinzutauchen schienen.


  Aber andere Musik, kaum weniger melodisch, mischte sich jetzt von draußen ein, denn in der Ferne heulte eine melancholische Hyäne ihr Abendlied und es war Zeit, daß wir uns auf unsere Plätze begaben, um dem Raubwild aufzupassen. Der Herzog gab vorher noch einem der Männer eine handvoll Glasperlen, um sie an die Mädchen zu vertheilen und wir schritten dann unsern Weg zurück, dem Lager zu, um die nöthigen Vorbereitungen für den Anstand zu machen, d. h. eine recht warme Decke zum Einwickeln zu holen. Der Thermometer fiel gegen Morgen nicht selten aus sechs und sieben Grad, und gegen die Tageshitze vorher wurde das nur um so fühlbarer.


  [image: ]


  Wir hielten an diesem Abend an vier verschiedenen Seiten Wacht; der Herzog unter einer der großen Sycomoren, die einige hundert Schritt entfernt vom Lager standen, die beiden Prinzen (Hohenlohe und Leiningen) ein Seit draußen in der Ebene, die Diener im Lager selbst, an das die Bestien oft bis auf zehn Schritte herankamen und ich rechts vom Lager auf einem alten kalten Granitblock, unter den ich mir, gewissermaßen als Einladung, eine am vorigen Tage geschossene Zwergantilope hingelegt hatte. Ich befand mich also zwischen dem Lager und dem zweiten Dorfe, zwischen dem die Raubthiere sehr gern hin und wieder wechselten. — Es ist ein gar eigentümliches Gefühl, nachts in einem fremden Lande aus dem Anstand zu liegen und ich muß gestehen, daß es auf mich stets einen unbeschreiblichen Reiz ausübt. Der geheimnisvolle Schleier, der über dem Ganzen liegt, die unbekannten Töne, die unser Ohr treffen«, gewinnen dabei noch an Reiz, wenn selbst nur die Möglichkeit einer Gefahr vorhanden ist und mit einem gewissen Wohlbehagen fühlt man die treue Büchse und den guten Stahl neben sich.


  Aber selbst hier in den afrikanischen Bergen, denen Löwe, Leopard und Hyäne allnächtlich ihre Spuren eindrücken, ist die Gefahr leider so gering, daß ich einmal nachts auf meinem Stande sanft einschlief und mir ein Hund oder sonst eine Bestie meine Lockspeise ruhig davontrug.


  Diese Nacht geschah das jedoch nicht. Ich hielt treue Wache und lag auf meinem rauhen Granitbett so unbequem auf dem Bauche, daß ich an Schlafen nicht gut denken mochte. — Noch war Leben in Dorf und Lager. Die Kameeltreiber schnatterten wild durcheinander und schürten ihr Feuer, daß der Lärm bis zu mir herübertönte und die rothen Funken in die Nacht hinaufschossen. Im Dorfe war der Tanz noch nicht beendet und manchmal trug der Luftzug die ganze Melodie voll herüber la la lá — la la lá. Die Grillen zirpten, die Nachtmusikanten der ganzen Welt und die afrikanische Nachtschwalbe, deren Ruf ganz merkwürdige Ähnlichkeit mit dem amerikanischen whip-poor-will hat, lockte bald von da und dort.


  Jetzt plötzlich schlugen da drüben im Dorfe die Hunde laut an. Die hatten jedenfalls etwas Ungehöriges gewittert, und ein eigenes bissiges Geknurr ließ sich zugleich vernehmen, das nicht von den Hunden herrührte. — Wie man da die Blicke anstrengt, aus den aus der Ebene zerstreuten niedern dunkeln Büschen einen lebendigen Gegenstand herauszukennen. Im Mondenschein flimmert und tanzt das auch alles durcheinander, als ob scheinbar alle Büsche Leben hätten und hin- und herzuckten. Aber dort löst sich jetzt ein dunkler Gegenstand von dem andern ab und gleitet nach links hinüber. Das ist kein Busch, denn jetzt zieht sich der noch immer schattige Körper quer über einen vollkommen offenen und lichten Fleck hinüber und — dort etwa dreißig Schritte hinter ihm, folgt ihm ein zweiter —- das sind zwei Hyänen, die von dem Dorfe da drüben kommen und nach der andern Abtheilung von Mensa und wahrscheinlich auch nach unserm Lager herüber wollen.


  Sie kommen jetzt näher und näher; deutlich schon lassen sich die Umrisse der ekeln Bestien mit dem niedern Rücktheil, selbst mit dem stumpfen Kopfe erkennen; aber leider hielten sie sich noch immer zu weit von dem Steine entfernt, sie selbst in der Nacht mit der Kugel erreichen zu können. Sie anzulaufen ging ebenso wenig, denn sie fliehen scheu, sobald sie den Menschen draußen wittern.


  Ich blieb also ruhig liegen, um abzuwarten, ob sie mir vielleicht auf dem Rückwege näher kommen würden. Es sah aber prächtig aus, wie die beiden dunkeln Bestien so geräuschlos über die mondbeschienene Ebene glitten und mit welchem Hallo wurden sie drüben im andern Dorfe von den Hunden empfangen. Aus dem Bellen machten sich die Hyänen aber nicht so viel. Sie hören das jede Nacht und wissen recht gut, daß sich die Hunde doch nicht aus ihrem Dornenzaun herausgetrauen.


  Sie kamen aber nicht wieder und da nirgends ein Schuß fiel, mußten sie auch keinem der andern Schützen nahe genug gekommen sein. Um 2 Uhr etwa erhoben sie aber hinter dem Lager ihr schauerliches Geheul, dem die Hunde in einem wahren Paroxismus von Wuth antworteten, dann schwieg plötzlich Geheul wie Gebell und Todtenstille lag auf dem weiten Plan. Selbst die Grillen hatten zu zirpen aufgehört, weil der Morgenwind gar so scharf und schneidend durch das Thal zog.


  Es scheint, daß die Hyänen gewöhnlich erst dann heulen, wenn sie ihr Mahl beendet haben und den Platz verlassen — ähnlich wie es die amerikanischen Wölfe machen, ehe sie sich vor Tage wieder in ihr Versteck zurückziehen. Vielleicht ist es auch ein gegenseitiges Gesegnetemahlzeit wünschen.


  An diesem Abend schossen wir richtig keine Hyäne und ich lag bis mich etwa um 3 Uhr morgens die Kälte schüttelnd ins Zelt schickte. Zwei Nächte später aber erlegte Prinz Leiningen ein tüchtiges Weibchen, das sich leichtsinnigerweise in seine Nähe gewagt.


   


  -Ende-


  Anmerkungen.


    [1] 
Der Herzog von Koburg in Afrika.
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Der Herzog und die Herzogin von Koburg haben ihre beabsichtigte Reise nach Innerafrika zur Ausführung gebracht und bereits sind die ersten Nachrichten von ihrer glücklichen Ankunft in Kairo nach Koburg gelangt. Darauf hin können wir unseren Lesern bald ausführlichere Mittheilungen über den Ausflug versprechen und wollen sie zur Einleitung derselben heute mit der Reisegesellschaft des herzoglichen Paares bekannt machen.



Der Herzog Ernst II. ist eine im weitesten Kreise so bekannte Persönlichkeit, daß es überflüssig erscheint, hier an Einzelheiten seines Lebens zu erinnern, namentlich nachdem wir bereits in Nr. 9432 der Illustr. Zeitung einen kurzen Abriß desselben gegeben haben; die Herzogin Alexandrine, Schwester des Großherzogs Friedrich von Baden , hat bereits vor einigen Jahren ihren Gemahl auf einem längeren Ausfluge nach der Nordwestküste Afrikas begleitet und ist darum mit den Beschwerlichkeiten einer Reise in jenem Welttheile schon einigermaßen vertraut. Dem herzogl. Paare zunächst stehen die Vettern des Herzogs, der Fürst Hermann Hohenlohe und der Prinz Eduard Leiningen; beide intelligente Männer und gewandte Jäger. Der Fürst Hermann Hohenlohe steht im 29. Lebensjahre und wurde durch die Abdication seines älterer Bruders Karl nach dem Tode seines Vaters Fürst. Er ist der Bruder der Erbprinzessin von Meiningen und der Sohn der noch lebenden Fürstin Hohenlohe, geborenen Prinzessin von Leiningen, Tochter der verstorbenen Herzogin von Kent, also einer Halbschwester der Königin Victoria. Fürst Hermann ist demnach ein Neffe der Königin Victoria. Er stand als Rittmeister in der österreichischen Armee und hat sich im letzten italienischen Kriege rühmlichst hervorgethan. Der Prinz Eduard Leiningen, dessen Vater ein Halbbruder der Königin Victoria war, ist ein Neffe der Königin und stand gleichfalls in österreichischen Diensten, lebt aber jetzt für gewöhnlich bei seinem Vetter, dem Herzoge, in Koburg. Er ist 28 Jahre alt.



Diesen beiden erstgenannten schließen sich der Adjutant des Herzogs, Major v. Reuter, nebst Gemahlin an. Major v. Reuter stand vor einigen Jahren noch als Premierlieutenant in der Garde-Artillerie in Berlin, trat als Hauptmann und Flügeladjutant in die Dienste des Herzogs, avancierte bald zum Major und ist durch die Militärconvention Koburgs mit Preußen wieder in preußische Dienste zurückgetreten und als Adjutant zum Herzog Commandirt.



Den übrigen Theil der Reisegesellschaft bilden die Männer der Wissenschaft und Kunst. Es sind: der als Naturforscher, namentlich als Ornitolog bekannte und in Afrika bereits heimische Alfred Brehm (seine Gemahlin gehört gleichfalls zu den mitreisenden Damen); der erfahrene Reisende und beliebte Reiseschriftsteller Fr. Gerstäcker; ein junger Arzt, Dr. Hassenstein, welchem der Herzog schon während seiner Studienjahre ein besonderes Wohlwollen zuwandte und den er später als Hausarzt angenommen hat, und der langjährige artistische Mitarbeiter der Illustrierten Zeitung, Maler Robert Kretschmer aus Leipzig. Ihnen schließt sich endlich Reza Effendy als Sprachkundiger an. Derselbe stammt aus dem nach Persien abfallenden Kaukasien und war Dolmetscher bei der englischen Gesandtschaft in Persien. Mr. Murrats, jetzt englischer Gesandter in Dresden, lernte während seines Aufenthalts in Persien seine Kenntnisse der orientalischen Sprachen schätzen und nahm ihn, wohl um sich in diesen au courant zu erhalten, als Privatgesellschafter mit nach Dresden. Da Reza Effendy auch als Secretär in eitlem türkischen Gouvernement im Süden fungiert hat, so empfahl er sich wegen seiner Kenntniß der dortigen Verhältnisse und Sprachen dem Herzoge als Begleiter.




Eine zahlreiche Dienerschaft, unter der sich namentlich mit dem Waidwerke sehr vertraute Männer befinden, wird, wenn auch nicht von allen Beschwerlichkeiten einer derartigen Reise entbinden können, doch viel zur Erleichterung derselben beitragen.


    [2] 
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 Ernst II. Herzog von Sachsen – Koburg - Gotha.
 
 In der Brust der Theilnehmer an dem allgemeinen deutschen Schützenfeste in Gotha wird sich gewiß das Bild des Herzogs Ernst II. eingeprägt haben, dessen kräftiges Wort, dessen ganzes Auftreten das Bewußtsein, in welchem die Männer aller deutschen Gaue nach Gotha gekommen waren, ermuthigt und befestigt hat. Denn gekommen waren Alle im Drange des Nationalgefühls, zu beweisen, daß man in der norddeutschen Ebene wie in den Bergen des Südens ein einig Volk sein wolle, und der Herzog hat jenes Gefühl durch seine Reden vom 8. und vom 11. Juli zur Zuversicht, zum unerschütterlichen Glauben an das Vaterland erhoben. Ist er selbst doch der fürstliche Anwalt der nationalen Einheitsidee.
 
 Im Jahre 1818 suchte dieselbe Einheitsidee, welche in unserem Volke trotz aller innern Zwiste und Kämpfe nicht unterging, welche mit dem Erwachen politischer Wissenschaft und an der Hand unserer die Völkerziele erschauenden Dichter Leben gewann, sich praktisch geltend zu machen. Durch die Begeisterung der Wortführer der Nation für nationale Größe und nationale Machtentfaltung waren sämmtliche Regierungen Deutschlands mit fortgerissen. Sie gaben ohne Ausnahme ihre Zustimmung, eine neue Reichseinheit aufzurichten. Allein sie hatten sich bei der Zersplitterung der Nation wohl befunden: bald wollten sie sich hinsichtlich der Nothwendigkeit einer Bundesreform geirrt haben, zumal auch unter den Angehörigen der Staaten Meinungsverschiedenheit über die einzelnen Einrichtungen des großen Nationalbaues allmählich auftauchten.
 
 Die meisten Regierungen nahmen ihr der Nation gegebenes Wort zurück oder sie wünschten es in Vergessenheit begraben. Der Herzog von Koburg-Gotha hat sein Wort nie zurückgenommen, nie zu vergessen gewünscht. Seinem Lande hat er jedes besonnene Maß von Freiheit erhalten. Den Bundesbeschlüssen, welche solche Freiheit der Einzelstaaten beschränkten und die Neugestaltung der deutschen Verfassung als überflüssig und vom Uebel bezeichneten, hat er sich nur als der höheren Gewalt gefügt.
 
 Aufs Neue mußte die Arbeit der Geister beginnen, tun die Nothwendigkeit und die Ausführbarkeit einer machtvollen Centralleitung für die Angelegenheiten des Gesamtvaterlandes nach allen Seiten hin einleuchtend zu machen. Der Herzog stellte sich recht mitten in diese Arbeit. Mit volksfreundlichen und staatsklugen Fürsten hat er die Gefahren, welche Deutschland bedrohen, die Hilfen, welche dem Vaterlande zustehen, vielfach erwogen. Mit dem Oheime, dem weisen Könige der Belgier, ist es geschehen, der das Interesse seines einst zum deutschen Reiche gehörigen Landes an das Interesse Deutschlands knüpft. Vielfach wurden die deutschen Fragen mit dem gegenwärtigen Könige von Preußen als Prinzen von Preußen geprüft, wenn die hohen Herren am Hofe der Königin Victoria zusammenkamen. Der Fürst von Leiningen und der Fürst zu Hohenzollern, Hr. v. Stockmar und Hr. v. Usedom, standen dem Herzoge nahe und alle hervorragenden Mitglieder der frankfurter Nationalversammlung waren mit ihm in persönlicher und brieflicher Beziehung geblieben. Wenn der Herzog allen Zweigen der Wissenschaft und Kunst stets seine Aufmerksamkeit schenkte, so hat er doch vorzugsweise die Schriftsteller gern um sich versammelt , welche mit poetischen und wissenschaftlichen Mitteln Bürgersinn und Bürgerehre pflegten und unter dem Anbau der Geschichte und vermittelst der publizistischen Deduction den einen großen Hauptgedanken deutscher Reform , deutscher Machtstellung beleuchteten und beförderten. Auch die geringeren Kräfte der belletristischen Literatur und der Journalistik hat der Herzog immer zu ermuntern und zu ermuthigen gewußt. Daß der erleuchtete Herr den Schauder der vornehmen Welt vor den Demokraten nicht theile, hat er, sofern dieselben patriotisch denken, haarscharfe Consequenzen zu ziehen und Gebrechen der Oberen wie der Unteren aufzudecken wagen, bewiesen, da er dem leider zu früh verstorbenen Gustav Dietzel eine Zuflucht in Gotha gewährte.
 
 Ueberall hat sich der Herzog als einen Freund der Jugend, welche vom Ideal bewegt wird und der die Zukunft gehört, als einen Freund der Studenten, der Sänger und Turner bewiesen. Den Sängern steht er als Oper- und Liedercomponist nahe. Von anderen Motiven ganz abgesehen, mußte der kühne Jäger, für den Anlegen und Zielen nur ein Moment sind, die deutschen Schützen einmal um sich versammeln.
 
 Hinsichtlich des Kriegshandwerkes wollen wir nur an das Commando des Herzogs von Koburg-Gotha als preußischen Generals im Uebungslager von Naumburg erinnern, wo derselbe nach dem Ausspruche des Königs Friedrich Wilhelm IV. den General v. Wrangel schlug. Da der Herzog im schleswig-holsteinischen Feldzuge von 1849 ein Bundescontingent führte, that er es unerachtet der Bitten seines Landtages, sich dem Lande zu erhalten, als feuriger Patriot und thatendurstiger Soldat und nicht er hat das klägliche Ende jenes Krieges verschuldet. Wird der Deutsche Bund nach hinlänglich bewiesener Geduld sich in der Nothwendigkeit befinden, die Rechte der deutschen Herzogthümer mit dem Schwerte gegen die Dänen durchzusetzen, so werden wir den Koburger als den Ersten wieder im Felde sehen. Napoleon III. hat er, als er im Jahre 1857 dessen Gast war, offen und entschieden erklärt, daß er dem Kaiser in jedem Kriege, welcher den Rhein bedrohe, mit dem Degen in der Hand gegenüberstehen werde.
 
 Der Prinz von Preußen hatte im Namen des Bruders die Regentschaft angetreten; der Zusammenstoß Frankreichs mit Oestereich in Italien hatte Deutschland unter die Waffen gebracht; der unerwartete Friede von Villafranca bewahrte Deutschland vor einem Kampfe, in welchem die Wahrung deutscher Unabhängigkeit mit der Achtung vor den Bestrebungen einer fremden Nation, die ein Ziel verfolgt, das wir, wenn auch mit anderen Mitteln, gleichfalls suchen, den schlimmsten Conflict zu bestehen gehabt hätte. Aber die gehäuften Gefahren erinnerten Deutschland mit erneuerter Gewalt an alle Gebrechen der Bundesverfassung. Das Streben nach Abhilfe ermannte sich. Liberale und Demokraten einigten sich über den gemeinsamen deutschen Gesichtspunkt. Es entstand der Nationalverein.
 
 Derselbe machte es sich zur Pflicht, sein Ziel unter Beobachtung der bestehenden Gesetze, vor allen der Bundestagsbestimmungen über das Vereinswesen zu verfolgen. Der Verein bedurfte des festen Sitzes und der Anerkennung einer Staatsregierung, bevor er seine Thätigkeit beginnen durfte. Sofort war es der Herzog von Koburg-Gotha, der sich des Vereins annahm. Er trug kein Bedenken , demselben den Sitz in Koburg einzuräumen und ihm, sofern er die Gesetze beobachte, seinen Schutz zu gewähren. Auf eine Adresse im Sinne des Nationalvereines hatte der Herzog eine Antwort ertheilt, welche das Streben des Letztern vor aller Welt legalisierte. Gern wird der Leser sich diese Antwort vom 28. Aug. 1859 in das Gedächtniß zurückrufen, da sie der Ausgangspunkt für eine politische Agitation geworden ist, die nicht wieder nachlassen kann, bevor nicht die Aufgabe gelöst ist. »So ist endlich«, sagte der Herzog, »nach einer Reihe von Jahren tiefster Apathie der Wunsch nach nationaler Stärke, nach Macht gegen Außen, nach Einheit im Innern beim Volke wieder erwacht und mit froher Hoffnung heißt jeder Patriot diese neue Regung willkommen.« So sprach ein regierendes Haupt, das nach innigster Uebereugung lieber die guten Eigenschaften einer Nation anerkennen und pflegen, als sich an den unvermeidlichen Untugenden der Menschen verbittern will.
 
 Namentlich in Oesterreich wurde diese Rede damals angefochten. Oesterreich ist seitdem damit beschäftigt, die Zustimmung seiner verschiedenen Völker zur Erhaltung der Centralisation des Staats zu erlangen, die in sehr modifizierter Form zu erstreben dem einen deutschen Volke verwehrt werden soll. Unmöglich darf dieser Widerspruch von längerm Bestande sein. Von anderer Seite wurde bezweifelt, ob das Wort des Herzogs »möge die künftige Constituirung Deutschlands eilte Gestalt haben, welche sie wolle, so viel stehe fest, daß Fürsten wie Staaten dem großen Ganzen Opfer bringen müssen« aufrichtig gemeint sei. Solchem Zweifel hat der Herzog seine mit Preußen abgeschlossene Mititärconvention entgegengesetzt.
 
 Bei der Zusammenkunft in Baden versuchten es die Monarchen der deutschen Mittelstaaten ihren Bedenken gegen den Nationalverein beim Prinz-Regenten von Preußen Eingang zu verschaffen. Dieser vermochte die Befürchtungen der Könige nicht zu theilen. Der Herzog von Koburg-Gotha trat auch hier mündlich und brieflich für den Verein auf.
 
 Bei dem deutschen Schützenfeste hat der Herzog mit seinem Eifer für die nationale Sache seine Bürgerfreundlichkeit aufs Neue bewährt. Denn der Bürgerstand war der Träger des patriotischen Festes. Zu den Preisgeschenken hatte eine Reihe von Fürsten, die mit Ernst II. von Koburg-Gotha eng befreundet sind, beigetragen. Der deutsche Adel hat sich dagegen nur sparsam betheiligt. Kaum sieben oder acht adelige Namen haben wir unter den Preiseinsendern gefunden. Nicht mehr adelige Herren traten unter den Schützen vor den Schießstand, obgleich es genug bekannt ist, wie sehr der Adel im Allgemeinen die Schußwaffe liebt und zu handhaben weiß. Wir nehmen Act von dieser nun schon oft bekundeten Sprödigkeit und Trägheit des deutschen Adels in den Angelegenheiten , welche die Nation angehen. Die Thatsache selbst hat den Herzog von Koburgs-Gotha nicht abgehalten, für das Gelingen des Nationalfestes mit seinem höheren Ziele thätig zu sein. Im Gegentheil. Während es ihm an Sarkasmen nach jener Seite nicht fehlte, hat er den schlichten Bürgern aus der Nähe und aus der Ferne mit desto größeren Herzlichkeit zugerufen: »Die Schützen Deutschlands hatten wir aufgefordert, uns die Hand zu reichen, um für Deutschlands Ehre und Schutz ein unauflösliches Baud zu flechten. Mit Wärme kamen sie uns entgegen. Wir halten sie fest, die brüderliche Rechte. Nie soll sie in der unserigen erkalten.«
 
 So sprach ein regierender Herr, von dem Gedanken ergriffen, daß Abgeordnete von Schützencorporationen aus 135 Städten vor ihm standen, die sich als Deutsche fühlten. So konnte ein fürstlicher Mund nur sprechen, wenn das Herz von Liebe zum Volke und zum Vaterlande aufrichtig durchdrungen war. — B.
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Bilber von der Aeife des Hergogs von RoBurg iu Afrika: Dorf Sinf in Aegypten.
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Bifver vort der Hrife des Herjogs von Koburg in Wfrika: Cagerplal anf der Godyebene won Menfo.  Originalzeidimung von Roberl Rrelfdmer.
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Rifder von der Reife des Hirgdgs von Roburg i Afeifla: Tany dér Eingeborenen 1n MenTa.

Originalyeidinung von Roberl Rretffimer.
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Bifoer von der Reife des Hergogs von Roburg in Afrike. Nad) Seidjunngen von Hobert Rret(fimer: Seffenafer am Tif.
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Bifder von der Reife des Hergogs von Roburg n Wfrika): Ein ABend in Menfo. Originalyeidinung ron Hobest Rreiffmer.






OEBPS/Images/B01.jpg
v 1L, oy sem Sodon-Todeg-@athe. e omsr Plotsrarbe.





